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In liebevoller Erinnerung an


meine geliebte Großmutter


Johanna Fronhöfer,


deren Rolle als Figur


Johanna Pastwich


in der Filmfassung unvergessen bleibt.









Vorwort


Lange ist es her, genauer gesagt bereits über neunzehn Jahre. Im Sommer 2006 entstand die Idee: laienhaft, schließlich standen wir gerade erst am Anfang unserer Jugend. Mein Jugendfreund Patrick und ich erdachten eine Geschichte, die für uns das Größte war. Nicht für ein Buch, sondern für einen Film.


Wir schrieben also ein Drehbuch und verfilmten es anschließend mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln. Das Ergebnis überzeugte uns zwar nicht vollständig, doch wir hatten die Charaktere liebgewonnen, die wir erschaffen hatten. Anfang 2007 schrieben wir daher ein neues Drehbuch, kürzten die ursprüngliche Handlung auf etwa zehn Filmminuten als Vorgeschichte und entwickelten eine detailreichere Geschichte als Hauptfilm.


Im Jahr 2008 schlossen wir die Dreharbeiten ab und bearbeiteten den Film. Unseren Verwandten gefiel er, und auch wir waren zufrieden. Anfangs spielten wir oft mit dem Gedanken, ein Buch darüber zu schreiben. Doch da wir uns schon bald einem neuen Filmprojekt widmeten, verblasste diese Idee von Jahr zu Jahr mehr.


In meinem Kopf blieb sie jedoch stets präsent. Ich entwickelte Gedanken weiter und baute die Geschichte aus. Als ich schließlich 2013 mein Abitur abgeschlossen hatte und mir ein ganzer Monat Freiheit bis zum Beginn meiner Ausbildung bevorstand, fasste ich einen Entschluss: Ich wollte diese Geschichte erzählen.


So schrieb ich das erste Kapitel und im Laufe der folgenden Jahre kamen immer mehr hinzu. Aus dem laienhaften ersten Drehbuch und den zehn Filmminuten formte ich die Romanhandlung. Konflikte und Krieg sind in Science-Fiction-Abenteuern allgegenwärtig, so auch hier. Doch dienen sie mir vor allem als Hintergrund, um die Geschichten der einzelnen Personen zu erzählen.


2017 veröffentlichte ich eine erste Fassung dieses Buches. Rückblickend war ich jedoch nicht mehr zufrieden mit meinem ursprünglichen Werk. Ich wollte mehr Emotion, mehr Spannung, alles, was das Leben letztendlich ausmacht. Anfang 2025 begann ich daher mit der Überarbeitung meines Romans. Vieles habe ich neu gedacht und überarbeitet, doch im Kern blieb die Geschichte dieselbe, nur aus anderen Perspektiven erzählt und mit tiefgreifenderen Charakteren.


Liebe Leserinnen und Leser, ich hoffe, diese Geschichte fasziniert Sie ebenso, wie sie einst Patrick und mich begeistert hat.









Stronsium


Der Wind kam von Norden, scharf wie eine Klinge und eiskalt wie der Tod. Er jagte über das schwarze Wasser, peitschte die Wellen gegen die schroffe Küste und legte sich wie eine gnadenlose Faust um das kahle Land. Die wenigen Bäume, die hier wuchsen, kämpften gegen die stürmische See an, ihre Äste schwer unter der Last glitzernder Eiskristalle. Ein Nebelschleier lag über dem Wasser, und als die fahle Sonne langsam hinter dem Horizont aufstieg, tanzten silberne Fäden im Wind, wie das Werk einer riesigen Spinne, die ihr Netz über das Meer geworfen hatte.


Am Ufer standen drei Häuser, gedrungen, unscheinbar. Rauch stieg aus den Schornsteinen auf, vermischte sich mit der Dämmerung, während vor dem mittleren Haus weiße Vögel durch den Schnee stapften, ihre langen Schnäbel in der gefrorenen Kruste vergraben, stets auf der Suche nach Nahrung.


Ein Knarren durchbrach die eisige Stille. Die Tür des linken Hauses schlug auf, und eine kleine Gestalt trat heraus, in einen schweren Mantel gehüllt, das Gesicht verborgen unter einem dicken Umhang. Die Vögel hielten inne, ihre Köpfe ruckten nach oben, dann stolperten sie scheu einige Meter zur Seite, ihre Spuren im Schnee von einer plötzlichen Windböe verweht. Die Gestalt schritt gemächlich zum Ufer, wo ein Boot lag, bereits halb im Wasser. Ein Motor knatterte, erst leise, dann lauter, bis das Schiffchen sich langsam auf das offene Meer hinausbewegte, den dichten Nebel durchbrechend, der in Fetzen aufriss und für einen Moment die dunklen Wellen darunter enthüllte.


Weitere Motorengeräusche hallten über das Wasser. Andere Boote tauchten aus dem Dunst auf, kleine Schatten, die sich in langsamen, geisterhaften Bewegungen durch den Schleier tasteten. Eine der Barkassen legte sich neben das erste Schiff, zwei Gestalten winkten wortlos. Man kannte sich, auch wenn der Nebel ihre Gesichter verbarg. Jeder kannte seine Route, wusste, wohin er fuhr, selbst wenn der Horizont unsichtbar blieb.


Kilometer um Kilometer vergingen, und der Nebel begann sich zu lichten. Ein Geruch lag in der Luft, herb und süß zugleich, mit einer Spur von Verbranntem. Je weiter sie in Richtung Süden fuhren, desto intensiver wurde das Aroma. Dann tauchte das Land aus dem Morgendunst auf, erst nur ein vager Umriss, dann immer klarer werdend. Die Boote reihten sich hintereinander auf, eine langsame Prozession, die sich durch das Wasser wandte. Rechts ragten hohe Schlote in den Himmel, graue und grüne Schwaden quollen aus ihren Mäulern. Links erhoben sich gewaltige Bauwerke, grau und beige, ihre Umrisse gezeichnet von Jahrzehnten des Fortschritts und Verfalls gleichermaßen. Eine Stadt, massiv, als wolle sie das Meer selbst zurückdrängen. Doch die Boote steuerten die Fabriken an, hinter denen sich ein scharfkantiges Gebirge in den Himmel reckte, unbewegt und unbeugsam.


Eines nach dem anderen fanden die Boote ihren Ankerplatz. Die kleinen Gestalten stiegen aus, warfen Mäntel, Umhänge und Schals beiseite. Zum Vorschein kamen kleine, drahtige Männer mit großen Händen und wachen Augen. Die Majsterkowicza, die geschickten Handwerker, die Tüftler. Sie lebten und starben mit ihrem Handwerk, ihre Taschen voller Werkzeuge, ihre Gedanken immer auf die nächste Schöpfung gerichtet.


Die Menge strömte zu den Hallen, große Bauten aus Stahl und Glas, in denen der Klang von Hämmern, das Zischen von Dampfkesseln und das Klirren von Metall niemals verstummte. Von einem der Dächer hallte ein dröhnendes Knirschen, als sich das massive Dach langsam öffnete und ein gewaltiges Raumschiff emporstieg. Sein Rumpf war lang und schmal, eine silbrige Hülle, die kaum einen Schatten warf, wäre da nicht die halbverglaste Kuppel an seiner Spitze gewesen, die im Licht der Morgensonne glänzte.


„Seht nur, die neue RC-Klasse!“ flüsterte einer der Männer ehrfürchtig. „Eine Revolution! Leicht, schnell, effizient.“


„Und doch wird sie niemals gebaut werden,“ entgegnete ein anderer. „Die Republik braucht keine Kriegsschiffe mehr.“


Stronsium war einst das Herz des Raumschiffbaus gewesen. Seine Werften hatten die Großen Flotten geformt, die Kriege der Republik befeuert, ihre Siege erst möglich gemacht. Doch der letzte große Krieg war vor schon lange zu Ende gegangen. Die Flotten wurden aufgelöst, die Armee zu einer bloßen Schutzstaffel reduziert. Die große Nachfrage war verschwunden. Handelsschiffe wurden gebaut, Fähren, kleine Transporter. Aber das eigentliche Handwerk, das, was die Majsterkowicza ausmachte, verfiel. Dennoch bauten sie weiter. Weil Kriege niemals wirklich enden. Und wenn der nächste begann, würden sie bereit sein.


Doch die Wirtschaft war nicht die einzige Gefahr, die über Stronsium hing. Die Stadt selbst war gespalten. Seit Jahrzehnten war Cwomza geteilt. Im Westen lag Cwomza-Konrad, ein Ort der Rebellion, des Zorns, kontrolliert von Banden, die gegen die Regierung aufbegehrten. Sie glaubten, die Republik verschwende ihre Ressourcen, förderte Waffenbau, während ihre Leute hungerten. Im Osten lebten jene, die an den alten Weg glaubten, die die Banden als Verräter und Zerstörer betrachteten. Ein tiefer Graben trennte sie.


Doch über ihnen, am Ufer des Meeres, stand eine Statue, erhaben und ungerührt vom Streit unter ihr. Wilhelm Konrad. Er hielt eine Filterpumpe in seiner linken Hand, das Symbol, das den Planeten gerettet hatte. Einst war Stronsium verseucht gewesen, sein Meer eine giftige Hölle. Doch Konrad hatte es gereinigt. Er hatte den Grundstein für die Zukunft gelegt. Sein Werk war die Stadt. Sein Werk war Stronsium.


Seine Worte, in Stein gemeißelt, hatten Jahrhunderte überdauert:


„Gift zu leben! Leben für den Contract!“


Und während sich die Menschen unter ihm bekriegten, während neue Schiffe in den Himmel stiegen und alte Ideale verfielen, standen sie noch immer dort. Die Worte, die sich die Stadt bewahrt hatte. Und die Worte, die sie vergessen hatte.


Die Regierung Stronsiums hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Stadt zu einen, doch wie könnte man heilen, was nie ganz war? Von ihrem Wüstenschloss aus, fernab von Cwomza, hinter uralten Mauern aus hartem, rissigem Stein, sandten die Herrschenden Gesandte, hielten Reden, verfassten Dekrete. Aber die Welt dort draußen lauschte nicht mehr. Der Präsident wandte seine Augen stets dem Himmel zu, dorthin, wo die Republik nach Ordnung strebte, während sich in den Straßen der Stadt eine andere Wahrheit formte.


Cwomza war geteilt, so tief wie eine klaffende Wunde. Auf der einen Seite die altehrwürdigen Tüftler, deren geschickte Hände einst das Rückgrat des Planeten gebildet hatten. Auf der anderen Seite jene, die nicht mehr an das alte System glaubten, die die Regierung als Verräter betrachteten und sich selbst in dunklen Allianzen verloren hatten. In Cwomza-Konrad herrschte das Gesetz der Faust, des Verlangens, der Vergessenheit. Und inmitten dessen, wo die Nacht sich tiefer an die Erde krallte als anderswo, stand das Sespa, eine Zuflucht für Gestrandete und Gestrauchelte.


Dort, wo der Müll nach faulem Fleisch roch und Abwasser in Rinnsalen durch die Schatten sickerte, saß ein Mann, gebeugt von Jahren, seine Kleidung ein Flickwerk aus Erinnerungen. Seine Finger umklammerten eine Flasche, in der nur noch das Echo alter Zeiten schwapperte. Gegenüber stand ein junger Mann, eingehüllt in eine Kutte, das Licht der fahlen Laternen spiegelte sich auf seinem ernsten Gesicht.


„Was ist dein größter Wunsch, Junge? Nenn mir nur den Größten, hörst du?“ Die Stimme des Alten war rau, verbraucht von zu vielen Worten, die niemand je gehört hatte.


Der junge Mann, dessen Name Zero war, ein Bruder der Heiwa, kniete sich nieder und holte ein Stück Brot aus seiner Umhängetasche. „Esst. Eure letzte Mahlzeit ist sicher schon lange her.“


Der Alte nahm das Brot entgegen, kaute langsam, als koste er nicht nur das Brot, sondern auch die Gnade, die ihm entgegengebracht wurde. „Ich habe gekämpft, Junge,“ murmelte er, „auf der Esktava, unter dem Banner der Republik. Ich habe gesehen, wie die Tjonen unser Schiff stürmten, wie wir fielen, einer nach dem anderen. Und doch haben wir überlebt.“


Zero reichte ihm eine Flasche mit dunklem Wasser. „Vielleicht solltet Ihr hiervon einen Schluck nehmen. Der Alkohol kann Euch Euer Leben nicht zurückgeben.“ Ein leises Seufzen entfloh seinen Lippen. „Die Drogen auch nicht.“


Der Alte nahm einen Schluck, verzog das Gesicht, als spürte er den Geschmack von etwas Fremdem. „Ha! Mein Tod ist nur eine Frage der Zeit. Warum den Abschied nicht etwas vergnüglich gestalten?“


Zero musterte ihn nachdenklich. „So manches Vergnügen hatte bei den Menschen schon immer den traurigsten Ausgang.“


Er erhob sich, wollte gehen, doch die knochigen Finger des Alten klammerten sich an den Saum seiner Kutte. „Ich habe dir eine Frage gestellt. Was ist dein größter Wunsch?“


Zero wandte sich langsam um. „Seht Ihr die Lichter dort drüben?“ Sein Blick ruhte auf der pink und gelb leuchtenden Reklame des Sespa.


Der Alte lachte heiser. „Ja, das Sespa. Dort habe ich so manche schöne Stunde verbracht. Ist es dein Wunsch, dort einzutreten?“


Zorn flackerte in Zeros Augen. „Nein. Ich bin ein Bruder der Heiwa. Ich habe Keuschheit geschworen. Es ist erniedrigend, was dort passiert! Manche Frauen wählen diesen Weg, das ist wahr, aber viele von ihnen haben keine Wahl.“


Plötzlich begann der Alte zu husten, griff sich an die Kehle, versuchte aufzustehen, wankte. Zero sprang nach vorn, umklammerte ihn, schlug ihm auf den Rücken. Ein trockenes Würgen, ein Brotstück fiel auf das Pflaster, und der Mann sackte erschöpft auf den Boden.


Langsam setzte er sich wieder auf, atmete schwer. „Danke ... mein Junge.“


Zero reichte ihm ein kleines Fläschchen. „Hier, trinkt. Es hilft.“


Der Alte nahm es, trank es in einem Zug leer. Zero stand auf, sammelte die Spritzen, die Ampullen, die leeren Flaschen und warf sie in den Müll. „Dies ist kein Ort für einen alten Mann. Ich werde nicht zusehen, wie Ihr hier sterbt.“


Der Alte musterte ihn lange. „Wo bringst du mich hin?“


„Zu meinem Schiff.“


Der Alte nickte. „Wie lautet dein Name, Junge?“


Zero sah ihn an und lächelte sanft. „Zero.“


Langsam setzten sie sich in Bewegung. Doch am Hangar warteten drei bewaffnete Majsterkowicza. Zero hielt inne, ein Schatten von Furcht in seinen Zügen.


„Hast du Angst vor denen?“ fragte der Alte.


Zero nickte. „Sie haben Waffen.“


Der Alte lachte leise. „Aber Junge, wir sind Menschen. Sie werden uns nichts tun.“


Zero runzelte die Stirn. „Warum?“


„Du weißt nicht viel über diesen Planeten, nicht wahr? Die Majsterkowicza behandeln alle Menschen wie Könige. Selbst einen alten Narren wie mich.“


Und so war es. Die Majsterkowicza traten zur Seite, ließen sie passieren. Einer von ihnen wandte sich an Zero. „Seid gegrüßt, Bruder. Gehört dieser Mann zu Euch?“


Zero nickte. „Dieser Mann ist krank. Ich werde ihn auf meine Station bringen.“


Der Soldat trat zur Seite. „Folgt mir. Wir bringen Euch zu Eurem Schiff.“


Der Alte warf Zero einen triumphierenden Blick zu. „Zu viel versprochen?“


Zero lachte leise und folgte dem Soldaten. Der Weg war frei.









Government


Regen. Ein endloser Vorhang aus Wasser, der auf die Welt niedergeht, der die Küsten umspült, der in Strömen an Mauern herabläuft und die glatten Oberflächen der Häuser von Little Government in ein nasses, gespenstisches Licht taucht. Das Valencius-Meer liegt ruhig da, seine Wellen tragen die Tropfen, fangen sie auf, und aus der Ferne betrachtet scheint das Wasser und der Himmel eins zu werden, vereint in einer graublauen Ewigkeit.


Mitten in diesem Meer, nur einen Steinwurf vom Festland entfernt, erhebt sich eine Insel, nicht von der Natur geformt, sondern aus Menschenhand geschaffen. Weiße Gebäude ragen aus dem Regendunst, einst erhaben, nun blass und fahl unter dem grauen Schleier. Doch keines von ihnen vermag den Anblick des Turms zu trüben, der wie ein Monarch über die Stadt wacht, der seine steinerne Krone in die Wolken bohrt und von dort aus auf jene herabblickt, die sich in den Hallen unter ihm versammeln. Vor ihm erstreckt sich eine breite Prachtstraße, die wie eine Ader durch das Herz der Insel führt und an ihrem Ende in eine gewaltige Halbkugel aus grau-blauem Glas mündet. Der Regen rinnt über ihre Oberfläche, sammelt sich in Strömen, die in der Dämmerung schimmern, als bestünden die Wände der Kuppel aus flüssigem Licht. Gelbe Einkerbungen, ungleichmäßig verteilt, glimmen durch das nasse Zwielicht, leuchtende Male, die den Einlass zum Herzstück der Republik bewachen.


Der Eingang ist gewaltig, geformt aus uraltem Stein, flankiert von zwei Statuen, die mit ihren Armen den Torbogen bilden. Ihre Blicke sind streng, regungslos, als würden sie jede Seele taxieren, die es wagt, zwischen ihnen hindurchzutreten. Jene, die die Pforte durchqueren, betreten eine Halle, in deren Mitte sich ein gewaltiger zylinderförmiger Bau erhebt. Vier breite Treppen, in weißen Stein gehauen, winden sich zu ihm hinauf, und ihre Stufen sind mit Teppichen aus tiefblauem Samt bedeckt.


Gegenüber dem Eingang, hoch oben an der Wand, hängt ein Gemälde. Die Frau darauf ist jung, ihr Haar lang und schwarz wie die Nacht. Ihr Kleid ist in jenem tiefen Blau gehalten, das sich auch auf den Stufen zu ihren Füßen wiederfindet, und über das feine Gewebe sind silberne Sterne verstreut, als trüge sie die Weiten des Himmels auf ihrer Haut. Um ihren Hals liegt eine lange Kette, doch keine Perlen zieren sie, sondern winzige Nachbildungen von Planeten, fein geordnet, in ewiger Bahn um ihren Träger kreisend.


Aus dem Zylinder dringt Stimmengewirr, gedämpft durch die Mauern, doch beständig, das Summen von Debatten, von Verschwörungen, von Hoffnungen und Sorgen. Hier, im Parlament der Galaktischen Republik, wird das Schicksal ganzer Welten entschieden. Jede Entscheidung, jedes Wort kann über Leben und Tod bestimmen, über Krieg und Frieden. Auf terrassenartigen Ebenen sitzen die Abgeordneten, geordnet nach Rängen und Einfluss, und alle Blicke richten sich auf die Plattform gegenüber, auf die Kanzlerbank, auf die Stätte, von der aus das Reich regiert wird.


Seit zwei Wochen stand dieser Stuhl leer. Der Oberste Kanzler Mathew Hour war gefallen, nicht durch ein Attentat, nicht durch Intrigen, sondern durch eine Krankheit, selten und unbarmherzig. Die Trauerfeierlichkeiten hatten das Volk vereint, doch die Maschinerie der Republik kannte keinen Stillstand. Eine Neuwahl musste erfolgen, in nur 26 Tagen, denn sonst drohte eine Auflösung des Parlaments. Und wer wollte das schon?


Heute würde das Ergebnis bekannt gegeben werden.


Der Saal war zum Bersten gefüllt. Senatoren, Abgeordnete, Planetenkönige und Diplomaten der entferntesten Systeme. Alle warteten. Stimmen flüsterten, mieden sich, stiegen zu lauten Mutmaßungen an, wurden wieder verschluckt. Dann öffnete sich das Portal hinter der Plattform, eine große Rundpforte, geschmückt mit dem Bildnis des Planeten Government und seines Asteroidengürtels. Ein Rauschen ging durch den Saal, die Gespräche verstummten, als eine Gestalt auf die Plattform trat.


Senator Bun.


Ein Vulken, alt, von Jahren gezeichnet, doch noch immer von einer Statur, die Ehrfurcht gebot. Seine Haut war grau-blau, sein Gesicht voller Falten, und seine karmesinfarbenen Augen brannten wie glühende Kohlen. Er war ein Hüne, selbst für seine Rasse, und seine bloße Anwesenheit verlieh seinen Worten Gewicht. Er trat an das Pult, streckte die großen Hände aus, und als er sprach, füllte seine Stimme die Halle.


„Die Auszählung der Stimmen ist beendet. Mit größtem Stolz darf ich Euch den neuen Obersten Kanzler der Galaktischen Republik präsentieren.“ Eine Pause, ein Atemzug. „Kanzler Hermann Reikas vom Planeten Erde!“


Ein Raunen. Erstaunen. Dann brach Applaus aus, langsam erst, dann schneller, lauter. Die Pforte öffnete sich erneut, und ein Mann trat ein. Jung, kaum dreißig Sommer zählte er. Sein Haar war braun, mittellang, sein Gesicht fein geschnitten, sein Blick fest.


Er trug die weiße Toga des Kanzlers, einen blauen Samtumhang, verziert mit silbernen Sternen. Und um seinen Hals lag eine Planeten-Kette, eine exakte Nachbildung jener, die die Frau auf dem Gemälde trug.


Er schritt festen Schrittes auf das Pult zu, sein Lächeln ruhig, seine Hand erhoben zum Gruß. Die Menge stand auf. Jubel erfüllte den Saal. Doch als er das Rednerpult erreichte, hob er beide Arme, gebot Stille.


„Verehrte Senatoren, Abgeordnete und Regierungsoberhäupter der Planeten. Heute beginnt eine neue Etappe in der Geschichte der Galaktischen Republik. Jeder Kanzler ist anders. Sein Gesicht, seine Herkunft, seine Geschichte. Doch eines bleibt: Die Macht gehört Euch. Denn es ist wunderbar zu sehen, wie so viele Völker sich unter einer Demokratie vereinen. Ich bin ein Sohn der Erde, doch von heute an ist die Republik meine Heimat. Ich bin Euer Kanzler. Und ich werde Euch dienen.“


Erneuter Beifall brandete auf, als Kanzler Hermann Reikas einen Schritt vom Podium zurücktrat. Trotz seiner Jugend und Unerfahrenheit war er die Wahl vieler, ein Mann mit neuen Ideen, einem gütigen Herzen und einer tiefen Verbundenheit zum Volk. Nun, da sein Amt besiegelt war, lag es an ihm, seine Obersten Senatoren zu bestimmen – die Kanzler-Senatoren, kurz KS. Vier würden es sein, eine Tradition, die so alt war wie die Republik selbst.


Als sich die Stimmen legten, trat Reikas erneut an das Pult. Sein Blick glitt über die Versammlung, und als er sprach, hallte seine Stimme klar durch den Saal.


„Ich möchte Euch nun die Kanzler-Senatoren bekannt geben. Als Erstes meine rechte Hand für den Großbereich Politik: Senator Willibald Dikoro vom Planeten Belderan.“


Ein Mann trat hervor, ein Belderaner von stattlicher Gestalt, sein Blick fest, seine Haltung stolz. Er verneigte sich zuerst vor dem Kanzler, dann vor dem Parlament. Reikas nahm einen dunkelblauen Samtumhang, höchstens bis zur Hüfte reichend, und legte ihn Dikoro um die Schultern. Seine Hand ruhte kurz auf dem Herzen des neuen Kanzler-Senators.


„Möge Euer Herz für die Republik schlagen, Kanzler-Senator Willibald Dikoro vom Planeten Belderan! Lasset Euch von ihm leiten auf dem Weg der Demokratie und des Friedens.“


Dikoro neigte den Kopf und antwortete: „Demokratie! Im Namen des Volkes!“


Dann trat er zurück und stellte sich an die Seite der verbliebenen drei Begleiter des Kanzlers.


„Als Nächstes ernenne ich Comenius Bun von Premali zum KS für den Großbereich Wirtschaft.“


Der Vulken war riesig, seine Schultern breit, sein Blick ruhig wie ein Fels in der Brandung. Auch er bekam einen Umhang, dieses Mal in leuchtendem Gelb. Er verneigte sich vor Reikas, dann vor dem Parlament, ehe er auf ein Knie sank, damit der Kanzler ihm den Stoff umhängen konnte.


„Möge Euer Herz für die Republik schlagen, Kanzler-Senator Comenius Bun von Premali! Lasset Euch von ihm leiten auf dem Weg der Demokratie und des Friedens.“


„Freie Wirtschaft! Im Namen des Volkes!“ erklang seine Antwort, ehe er sich an die Seite Dikoros begab.


Dann folgte Yodran Mudas vom Planeten Ranu als KS des Großbereichs Recht, sein Umhang von tiefem Rot.


„Gerechtigkeit! Im Namen des Volkes!“ erklang es durch den Saal.


Zuletzt trat Alois Hannibal vom Planeten Neptan vor, ein erfahrener Veteran, um ihn legte sich ein silberner Mantel.


„Verteidigung! Im Namen des Volkes!“


Reikas ließ den Blick über seine vier Berater gleiten.


„Dies sind die neuen Kanzler-Senatoren. Mögen sie der Republik gut dienen!“


Mit diesen Worten war die offizielle Zeremonie beendet. Die Senatoren würden sich nun in ihre Residenzen zurückziehen, in jene vier Türme, die symmetrisch um den mittleren Turm auf der Insel standen. Ihre Luftlinien bildeten ein perfektes Quadrat, eine alte architektonische Tradition, die symbolisieren sollte, dass ihre Macht den Kanzler umgab, aber niemals über ihn hinausragte.


Doch die Arbeit hatte erst begonnen. Nun mussten die Kanzler-Senatoren jeweils fünfzig Bereichssenatoren bestimmen, um ihre Ministerien zu führen. Der KS für Politik würde gemeinsam mit Reikas die Königssenatoren wählen, jene Fünfundzwanzig, die direkt dem Kanzler unterstanden und die bei seiner Abwesenheit die Republik leiteten.


Als die Feierlichkeiten endeten, war eigentlich ein Bankett unter freiem Himmel geplant. Doch der Regen fiel unaufhörlich, und so wurde das Fest ins Innere des Kanzlerturms verlegt. Die langen Tafeln bogen sich unter der Last des Essens, und aus allen Ecken des Speisesaals klangen Stimmen und Gelächter.


Hermann Reikas saß an der Tafel, Tee dampfte in einer feinen Tasse vor ihm, ein Hauch aus seiner fernen Heimat. Dann erklang eine Stimme, laut, rau, wie ein Echo aus einer anderen Zeit.


„So eine verregnete Kanzlerwahl hatten wir noch nie, seit ich lebe!“


Ein Mann bahnte sich seinen Weg durch die Anwesenden, seine Mantelsäume tropften, und dort, wo er ging, hinterließ er eine Spur aus Wasser auf dem Steinboden. Mit einer knappen Bewegung riss er die Kapuze zurück und blickte Reikas und Senator Bun an.


Troban Mekernes.


Der einzige lebende Altkanzler der Republik.


„Altkanzler Mekernes, ich freue mich, Euch zu sehen.“


„Sparen wir uns die Formalitäten, Reikas, und kommen wir gleich zum wichtigen Teil.“ Mekernes' Stimme dröhnte durch den Saal. „Ich beglückwünsche Euch zu Eurer Wahl! Endlich wieder ein Mann an der Macht mit Soldatenblut in den Adern. Ihr wisst hoffentlich, dass ein Krieg nur dann sinnvoll ist, wenn er zur Verteidigung geführt wird.“


Mekernes war einst General in den Befreiungskriegen gegen die Tjonen. Unter ihm hatte die Republik ihre Freiheit erlangt. Trotz seiner 162 Jahre war er noch immer von kräftiger Statur. Die Medizin hatte seinen Körper konserviert, Organe ersetzt, doch in seinem Inneren war er noch immer ein Soldat. Und ein Idealist.


Reikas' Mundwinkel verzog sich kaum merklich.


„Mit Verlaub, General, vor fast zwölf Jahren habe ich dem Soldatenleben den Rücken gekehrt. Von Soldatenblut kann keine Rede mehr sein.“


Mekernes zog eine Braue hoch, räusperte sich, dann zog er umständlich seinen triefenden Mantel aus und hielt ihn Reikas entgegen.


„Nun denn, werter Kanzler. Als neuer Vertreter des Volkes müsst Ihr ab jetzt die Drecksarbeit erledigen. So bitte ich Euch höflichst, hängt mein Mäntelchen auf.“


Dann lachte er laut, ein tiefes, bellendes Lachen, das durch den Saal hallte, und wandte sich Richtung Buffet.


Reikas blieb reglos stehen, den Mantel in den Händen.


Senator Bun nahm ihn mit einem belustigten Gesichtsausdruck ab und klopfte dem Kanzler auf die Schulter.


„Ein guter, aber seltsamer alter Mann. Ihr solltet Euch an ihn gewöhnen, denn wahrscheinlich wird er auch Eure Amtszeit überleben.“









Aklaham


Regen fiel nicht auf Aklaham. Hier gab es keinen Himmel, nur den weiten, endlosen Sand, der unter der erbarmungslosen Sonne glühte und in der Nacht in eisige Stille versank. Hier, in den Hallen der Schule, war es still, eine Stille, die nicht erdrückte, sondern schützte. In einem großen, lichtdurchfluteten Raum stand Yougre Be vor einer Schar neuer Schüler, sein langer Schatten fiel auf die jungen Gesichter, die ihn mit erwartungsvollen Augen ansahen.


„Das Zolio ist eine Lehre der Elemente, wie auch das Strio,“ begann er mit ruhiger Stimme. „Beide Lehren wurzeln in den vier Grundkräften: Feuer, Erde, Wasser und Luft. Und doch sind sie verschieden. Das Strio zieht seine Kraft aus den Elementen des Lebens, das Zolio hingegen nährt sich aus den Quellen des Todes. Wo Leben gedeiht, dort existiert das Strio. Wo der Tod herrscht, dort entfaltet sich das Zolio. Doch der Tod ist starr, unbeweglich. Das Leben fließt, erneuert sich, braucht kein Werkzeug. Das Zolio hingegen kann sich nicht selbst tragen. Es benötigt einen Wirt, einen Träger, um seine Kraft zu lenken.“


Yougres Stimme war sanft, doch seine Worte lasteten schwer in der Luft.


„Und so ergreift das Zolio seinen Wirt. Es gibt ihm die Illusion der Kontrolle, doch in Wahrheit ist es das Zolio, das lenkt, das befiehlt. Man mag denken, man sei sein Meister, doch niemals wird das Zolio sich fügen. Merkt euch dies: Wer glaubt, das Zolio zu beherrschen, ist bereits sein Knecht.“


Ein leises Rauschen ging durch die Reihen der Schüler. Yougre beobachtete sie mit unergründlichem Blick. Dann ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher. „Meister Yougre, bitte kommen Sie sofort ins Sekretariat!“ Es war Fräulein Tins, die Oberste Verwalterin von Aklaham.


Der Schulleiter neigte den Kopf. „Entschuldigt mich, Kinder,“ sagte er sanft, dann wandte er sich zur Tür. Draußen zog er ein kleines Gerät aus seiner Tasche und berührte es leicht. In der Ferne, irgendwo in den Verwaltungsräumen, erklang ein sanftes Signal, das sein Kommen ankündete.


Aklaham war mehr als eine Schule. Eine Stadt erstreckte sich um sie, lebendig, atmend. Einst hatte Yougres Vater sie gegründet, eine Zuflucht für Wissen, für Studium, für jene, die die Pfade der Elemente beschreiten wollten. Yougre kannte jeden Flur, jede Kammer, jedes Pflaster. Doch auch er war alt geworden.


Er war ein Boren, seine Haut grau-grün, sein Körper schmal, fast zerbrechlich. Die Boren waren nicht für körperliche Kraft bekannt, doch in der Lehre des Strio gab es keine Stärkeren. Ein Bogen aus grauem Haar zog sich von Ohr zu Ohr über seinen kahlen Kopf, sein langes braunes Gewand fiel in schlichten Falten um ihn herab. So lebte er, einfach, ohne Prunk.


Er erreichte den Teleporter am Ende des Gangs, eine Vorrichtung, die nur den Lehrern vorbehalten war. Ein Schutzmechanismus, mehr aus Prinzip als aus Notwendigkeit, denn Aklaham war eine Festung des Geistes, nie hatte etwas ihre Mauern durchbrochen. Yougre trat ein, und mit einem leichten Summen verschwand er.


Im nächsten Augenblick stand er im Sekretariat. „Sie wünschen, Fräulein Tins?“


Die Menschenfrau drehte sich zu ihm um, ihr langes schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. „Ich habe hier eine Holocomübertragung von Government. Sicherheitschef Conmuri möchte Euch sprechen.“


Yougre nickte und gab ihr ein Zeichen. Der Projektor erwachte zum Leben, und das Bild eines in dunklem Blau und Lila gehüllten Mannes erschien. Nur seine Augen waren sichtbar, der Rest verborgen unter den dichten Falten seines Gewands.


„Meister Yougre,“ sagte Conmuri, seine Stimme hallte leicht verzerrt durch den Raum. „Ich danke Euch, dass Ihr meine Nachricht entgegennimmt. Ich habe etwas gefunden. Etwas... Seltsames.“


„Sprecht,“ erwiderte Yougre ruhig.


Das Bild des Sicherheitschefs wich einer Projektion. Ein kleines, kunstvoll gearbeitetes Objekt erschien, eine Brosche mit feinen Einkerbungen entlang der Fassung des Edelsteins.


„Ich fand dies an einem der Schleusentore des Senatsgebäudes,“ erklärte Conmuri. „Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, etwas Ähnliches einst auf Aklaham gesehen zu haben.“


Yougre betrachtete das Objekt lange. Dann verengten sich seine Augen leicht.


„Das ist ein Marslö,“ sagte er leise.


„Genau das vermutete ich ebenfalls,“ bestätigte Conmuri. „Doch was tut ein solches Stück in den Hallen des Senats?“


„Ein Marslö wird zur Übertragung und Verschlüsselung von Botschaften genutzt,“ erklärte Yougre. „Es ist ein altes Werkzeug. Eines, das nicht zufällig hier gelandet sein kann.“


„Könnt Ihr es entschlüsseln?“


Der Boren strich sich über das Kinn. „Ich werde es versuchen. Bereitet es für den Transport vor und sendet es nach Aklaham. Sobald es hier ist, werde ich mich seiner annehmen.“


Conmuri neigte den Kopf. „Ich werde mich persönlich darum kümmern.“


Dann erlosch die Projektion.


Fräulein Tins musterte den Schulleiter aufmerksam. „Ihr wirkt beunruhigt, Meister. Kann ich etwas für Euch tun?“


Yougre atmete tief durch. „Sagt alle meine Stunden und Termine für heute ab. Und ruft den Meisterrat zusammen, nach Unterrichtsschluss sollen sie sich im Ratssaal versammeln.“


Tins nickte und wandte sich um, um seine Befehle auszuführen. Yougre verweilte einen Moment, seine Gedanken fern. Dann drehte er sich um und verließ das Sekretariat.


Er wusste, dass ein Marslö nicht ohne Grund auftauchte. Und er wusste, dass die Nachricht, die es barg, nichts Gutes bedeutete.


Nicht weit von Aklaham entfernt lag eine alte Stadt, ein Relikt der Ureinwohner. Vor Jahrzehnten hatte man dort gegraben, doch die Arbeiten waren bald wieder eingestellt worden. Zu viele Fragen, zu wenig Antworten. In den Ruinen hatte man Marslös gefunden, die meisten mit fragmentierten Botschaften. Doch um sie zu lesen, brauchte man eine Anleitung. Eine, die vielleicht noch in der Bibliothek von Aklaham existierte.


Dort, in den obersten Hallen des Ratshauses, ruhte das Wissen. Yougre wusste, wo er suchen musste. Er kannte den Weg. Er war bereit, ihn zu gehen.


An einem kleinen Schreibtisch links vom Eingang saß Frau Heiler. Ihre dunklen Haare, mittellang und einst tiefschwarz, trugen nun feine graue Strähnen, die in sanften Bögen in ihr zierliches Gesicht fielen. Ihre Gestalt war schlank, doch unter der bescheidenen Eleganz ihres langen, braunen Kleides lag eine präzise, wachsame Haltung. Das Gewand reichte ihr bis zu den Kniekehlen, und darüber fiel ein brauner Umhang, mit einer einfachen weißen Kordel zugebunden. Neben ihr, fast unauffällig, lehnte ein silbernes Schwert in seinem Gürtel, die Klinge ein stilles Versprechen an jene, die dachten, sie sei nur eine Bibliothekarin.


Als Meister Yougre eintrat, hörte er das sanfte Kratzen von Pergament, das durch den Raum hallte. Doch kaum, dass er in ihre Richtung schritt, stand Frau Heiler auf, ihre dunklen Augen musterten ihn mit Neugier. „Meister, es freut mich, Euch zu sehen. Es verschlägt Euch selten in unsere Bibliothek.“


Der Schulleiter neigte leicht den Kopf. „Gewiss, Meisterin. Doch mein Aufenthalt wird nicht von Dauer sein.“


Ein wissendes Lächeln zog sich über ihre Lippen. „Wie kann ich Euch behilflich sein?“


„Ich brauche den Schlüssel zum Archiv.“


Die Luft zwischen ihnen schien für einen Moment schwerer zu werden. Das Archiv war kein Ort für beiläufige Besuche. Dort wurden die ältesten Schriften der Schule aufbewahrt, Geheimnisse, die dem Geist der Republik vorenthalten blieben. Frau Heiler legte bedächtig ihre Hände auf den Tisch.


„Dürfte ich erfahren, was Ihr dort sucht? Vielleicht könnte ein Droide Euch behilflich sein.“


„Nein, Meisterin,“ erwiderte Yougre sanft, doch in seiner Stimme lag eine Entschiedenheit, die keinen Widerspruch duldete. „Ich weiß genau, wonach ich suche, und werde nicht lange brauchen.“


Frau Heiler beobachtete ihn, als wolle sie sein Innerstes lesen, dann griff sie in eine Schublade und zog einen schweren Schlüssel hervor. „Wie Ihr wünscht, Meister.“


Als sie sich erhob, um ihn zum Archiv zu begleiten, hob Yougre leicht eine Hand. „Meine DNS ist eingespeichert. Ich werde allein gehen.“


Sie nickte, trat jedoch nicht gleich zurück. „Möge das Licht der Weisheit Euch führen.“


Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.


Am Ende eines langen Ganges, umgeben von den Schriften der ersten Tage der Republik, lag eine eiserne Tür, in deren Mitte sich zwei uralte, in das Metall eingelassene Augen befanden. Darunter eine kleine Öffnung, aus der ein rotes Licht glühte. Yougre trat davor, und als er seine rechte Hand in die Öffnung legte, erwachte eine mechanische Stimme zum Leben.


„Identifikation erforderlich. Bitte Blickkontakt herstellen.“


Er hob den Kopf, sein ruhiger Blick traf die Augen der Maschine. Die Prüfung dauerte nur wenige Sekunden, doch in ihnen steckte Jahrhunderte alte Technologie. Das Blut eines Strio-Meisters pulsierte in einem besonderen Rhythmus, das Auge erkannte, was kein Fälscher nachahmen konnte.


„Prüfung abgeschlossen. Steckt den Schlüssel in das rechte Auge.“


Mit ruhiger Hand folgte er der Anweisung. Ein leises Klicken erklang, und die massive Tür schwang auf. Dahinter lag ein steinerner Korridor, von kaltem Wind durchzogen. Als er ihn betrat, wehte sein weniges Haar sanft zurück. Die Fackeln an den Wänden entzündeten sich automatisch und warfen flackernde Schatten auf das uralte Gemäuer.
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